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EDITORIAL

Claudine Bumbacher,  
Geschäftsführerin SPITEX BERN

Liebe Leserin, lieber Leser

Was bedeutet Heimat für Sie? Ist es ein Gefühl oder ein kon-
kreter Ort? Laut Duden ist Heimat «ein Land, Landesteil 
oder Ort, in dem man geboren und aufgewachsen ist oder 
sich durch ständigen Aufenthalt zu Hause fühlt, oft als ge-
fühlsbetonter Ausdruck enger Verbundenheit gegenüber 
einer bestimmten Gegend.» Heimat kann also beides sein, 
ein Ort verbunden mit einem Gefühl.

In der Schweiz leben über 8,6 Millionen Menschen – doch 
bei Weitem nicht alle wurden auch hier geboren. Etwa jede 
vierte in der Schweiz wohnhafte Person hat ihre Wurzeln im 
Ausland. Insgesamt leben in unserem Land Menschen aus 
197 Nationen, gemeinsam machen wir alle die Schweiz aus. 
Wie, wann und warum 25,7 Prozent unserer Mitmenschen 
ihre Heimat verlassen haben – oder verlassen mussten – 
kann ganz unterschiedliche Gründe haben; militärische 
Konflikte und fehlende Perspektiven im Heimatland sind 
zwei davon. Wie es für Borja Gomez war, sich vor über zehn 
Jahren in der Schweiz einzuleben und bei der Spitex beruf-
lich Fuss zu fassen, zeigt das Porträt auf Seite 8.

So wie Borja Gomez haben rund 33 Prozent des Pflegeper-
sonals in der Schweiz einen Migrationshintergrund. Ohne 
all diese Fachkräfte wäre die Gesundheitsversorgung wohl 
eine andere. Die kulturelle Vielfalt, die sich daraus ergibt, 
spüren auch wir bei der Spitex: Nebst den Mitarbeitenden 
weisen auch immer mehr Kundinnen und Kunden einen Mi-
grationshintergrund auf. Diese Durchmischung bringt viele 
neue Qualitäten, Chancen und Herausforderungen mit sich. 

Spannende Einblicke gibt auch die Berufsschullehrerin Susan-
ne Mullis in der Carte blanche auf Seite 12. Pro Klasse unter-
richtet sie zwölf bis vierzehn junge Menschen mit unter-
schiedlichen Bildungsbiografien und Sprachkenntnissen. Sie 
alle wollen dank der Attestausbildung Assistent/-in Gesund-
heit und Soziales den Schritt in einen Gesundheitsberuf ma-
chen. Mullis sagt: «Ich komme gut ohne die Begriffe Migra-
tionshintergrund oder kulturelle Vielfalt aus. Ich nehme meine 
Lernenden vor allem als Jugendliche und junge Erwachsene 
wahr.» 

Geht es nicht genau darum: Allen Mitmenschen tolerant und 
wertfrei zu begegnen? Im Fokus ab Seite 4 erzählen Spitex-
Pflegefachfrau Ildiko Nagy und Spitex-Kundin Verena Wytten-
bach von Leben, Familie und Arbeit – und vermitteln so ganz 
beiläufig, wie bereichernd ein offener Horizont sowie toleran-
tes Handeln sein können. 

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre und eine sonni-
ge Zeit.

Claudine Bumbacher, Geschäftsführerin SPITEX BERN

EDITORIAL

2

ED
IT

O
R

IA
L



3

 

MEHR LEBENSQUALITÄT 
DANK PSYCHIATRISCHER 
PFLEGE 
Das Ziel der ambulanten psychiatrischen Pflege ist im Grund-
satz einfach: mehr Lebensqualität für Menschen mit einer psy-
chischen Erkrankung. Was simpel klingt, ist im Alltag oft an-
spruchsvoll. Die spezialisierten Mitarbeitenden der SPITEX 
BERN helfen den Kundinnen und Kunden bei der Erarbeitung 
von individuellen Strategien zur Selbsthilfe. Das kann eine An-
leitung zur Haushaltführung sein, Hilfe bei der Planung der 
Wochenstruktur oder Empfehlungen zu unterstützenden 
Techniken wie beispielsweise  Achtsamkeitsübungen. Die Zie-
le und Werte der Kundinnen, Kunden und Angehörigen spielen 
dabei jederzeit eine zentrale Rolle.  U

GEMEINSAM GEGEN  
DIE EINSAMKEIT
Die Einsamkeit wird von den Kundinnen und Kunden der psy-
chiatrischen Pflege als eine der grössten Herausforderungen 
beschrieben. Mit dem neu geschaffenen «Aktivitäten-Nach-
mittag» bietet die SPITEX BERN ein innovatives Angebot, das 
Möglichkeiten für Begegnungen schafft. Maximal 12 Kundin-
nen und Kunden treffen sich einmal im Monat, um gemeinsam 
zum Beispiel einen Aarespaziergang zu geniessen, einen 
Spiele nachmittag zu verbringen oder etwas Feines zu kochen. 
Selbstverständlich werden die Teilnehmenden von zwei Pfle-
genden der SPITEX BERN begleitet.  U 

DIE PSYCHIATRISCHE 
 PFLEGE AUS SICHT EINER 
MITARBEITERIN
Debora Leoni, dipl. Pflegefachfrau HF im Team der psychiatri-
schen Pflege der SPITEX BERN, gibt Einblicke in ihre Arbeit. 
Das Kurz-Interview finden Sie unter www.spitex-bern.ch/ 
interview222

                                              U

BEREICHERNDE VIELFALT –  
DIE MITARBEITENDEN DER 
SPITEX BERN 
Deboras Chef kommt aus den Niederlanden, Anja ist Schwei-
zerin, Nunos Wurzeln sind in Portugal und diejenigen von 
Thaw zeef in Sri Lanka. Die Herkunftsländer der Mitarbeiten-
den der SPITEX BERN sind so vielfältig wie das Leben selbst. 
Was für ein Glück! Denn diese Tatsache fördert und fordert das 
Verständnis und die Toleranz im Team sowie auch gegenüber 
den Kundinnen und Kunden. Die SPITEX BERN bekennt sich 
zu Diversität und Wertschätzung aller Menschen und Mitar-
beitenden, unabhängig von sozialer oder ethnischer Herkunft, 
Geschlecht, Religionszugehörigkeit, sexueller Orientierung 
oder Weltanschauung.  U

FRÜHLINGS-MÄRIT AM 
LORY PLATZ UND THUN-
PLATZ
Im letzten Monat fanden die traditionellen Frühlingsmärkte 
am Loryplatz und Thunplatz statt. Die SPITEX BERN ist in bei-
den Quartieren vertreten und hat deshalb teilgenommen. 
Gute Gespräche, ein Glücksrad und natürlich Informationen 
über die Dienstleistungen und Stellenangebote der SPITEX 
BERN standen auch in diesem Jahr wieder auf dem Programm. 
Das Angebot stiess wie gewohnt auf grosses Interesse – auch 
dank der kompetenten Mitarbeitenden, die Ansprechperso-
nen am Stand waren. U

SPITEX BERN – 
 GEMEINSAM DIGITAL
Die SPITEX BERN ist teamorientiert – auch im Digitalisierungs-
prozess. Der digitale Wandel kann nur dort erfolgreich sein, wo 
die Neuerungen von den Mitarbeitenden – im Team – mitge-
tragen werden. Darum gibt es den Projektbereich «Kultur- und 
Wertewandel». Zwei Fachpersonen der Berner Fachhoch-
schule haben in den vergangenen Wochen Interviews mit Mit-
arbeitenden geführt, um daraus entsprechende Massnahmen 
abzuleiten. Die Mitarbeitenden werden durch diese konkreten 
Massnahmen zusätzlich für den Kultur- und Wertewandel sen-
sibilisiert.  U

NEWS AUS DER SPITEX BERN
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«Valencia heisst sie! Und so einen schönen Namen 
kann ich mir nicht merken?», sagt Verena Wytten-
bach (89) mit dem Spickzettel in der Hand und ki-
chert. Ihre erste Urenkelin sei erst vor Kurzem auf 
die Welt gekommen; so gehe es immer weiter, das 
Leben, das sei schön. Die Spitex-Mitarbeiterin 
 Ildiko Nagy (46) sitzt neben Verena Wyttenbach auf 
dem bequemen Ruhebett und hört gespannt zu, 
wie diese aus ihrem bewegten Leben erzählt. Von 
Reisen nach Wien und Prag, von Opernbesuchen 
mit ihrem Mann, und dabei zeigt sie stolz die mit 
Glasperlen bestickten Abendtäschchen. Sie be-
richtet von ihrer engagierten Mutter und ihrem Va-
ter, der als erfolgreicher Musiker durch Europa tour-

ZWEI FRAUEN ERZÄHLEN
Verena Wyttenbach lebt in einem Haus in der Nähe von Bern und benötigt dreimal in der 
Woche die Spitex. Wenn die Pflegefachfrau Ildiko Nagy zu ihr kommt, freuen sich beide 
 Frauen über die Begegnung. Deshalb wollten sie mehr voneinander erfahren.  

Rea Wittwer 

te. Verena Wyttenbach erzählt auch von den vielen 
Schicksalsschlägen, die ihre Familie verkraften 
musste und die sie heute noch bewegen – wie der 
frühe Verlust von zwei geliebten Brüdern. «Es war 
fast nicht zu überwinden und stimmt mich heute 
noch traurig», und als die Stimme etwas zittert, 
nimmt Ildiko Nagy vorsichtig ihre Hand und hält sie 
einen Moment lang fest.  

DAS HEIMELIGE HAUS
Wenn Verena Wyttenbach auf ihr Leben zurück-
blickt, glänzen ihre Augen und das ganze Haus er-
zählt gleich mit: Kunsthandwerk, farbige Bilder, fra-
gile Keramik, unzählige Bücher, Häkeldecken und 
Kissen, Zeichnungen und Erinnerungsstücke fas-
sen wie ein Bilderrahmen entlang den Sesseln, 
Wänden und Regalen die Räume ein und verwan-
deln das Haus in einen heimeligen Ort voller Liebe 
und Geschichten. Ihr Mann hätte so nicht wohnen 
wollen, sagt Verena Wyttenbach. Aber in den über 
dreissig Jahren seit seinem Tod habe sie nun ihr 
eigenes Reich gestaltet. «Mein Mann und ich, das 
war Liebe auf den ersten Blick. So ein Glück! Ob-
wohl er immer viel arbeiten musste, hatten wir eine 
sehr schöne Zeit, auch mit unseren zwei Kindern 
– die heute ganz in meiner Nähe wohnen.» Verena 
Wyttenbach erinnert sich, dass sie einmal alle vier 
zusammen mit ihrem vollbepackten Auto nach Ost-
europa fuhren, um die Brieffreundin ihrer Tochter 
zu besuchen. Diese habe in einem Nachbarland der 
heutigen Ukraine gelebt, den Namen wisse sie ge-
rade nicht mehr; ein schönes Land sei es gewesen, 
aber den Menschen und vor allem den Kindern dort 
sei es nicht gut gegangen. «Waren Sie etwa in Ru-
mänien, Frau Wyttenbach?», fragt Ildiko Nagy, und 
als Verena Wyttenbach nach kurzem Überlegen be-
jaht und sich lebhaft an Bukarest erinnert, glänzen 
auch Ildiko Nagys Augen.

DIE FERNE HEIMAT
Rumänien ist Ildiko Nagys Heimatland. Sie wurde 
in Kronstadt geboren, einer prächtigen Stadt in der 
Region Siebenbürgen, wo sie auch aufwuchs. «Ru-
mänien war schon immer multikulturell geprägt 

KLEINES GLOSSAR

Diskriminierungsfreie, politisch korrekte Bezeichnungen 
hängen stark vom jeweiligen Kontext und Lebensumstand 
des einzelnen Menschen ab – je nachdem worum es geht: 
Zuwanderung, Diskriminierung, die soziale Lage oder die 
Sprache, die in der Familie gesprochen wird. Grundsätzlich 
gilt:

 ◼ Migrant/-in ist jemand, der in ein anderes Land, in eine 
andere Gegend, an einen anderen Ort abwandert.

 ◼ Einwanderer und ihre Nachkommen schlagen Fachleu-
te als konkreten Begriff vor, statt «Menschen mit Migra-
tionshintergrund» zu verwenden. 

 ◼ Ausländer/-in bezeichnet Einwohner/-innen der 
Schweiz ohne Schweizer Staatsbürgerschaft. Kein Syn-
onym für Einwanderer, da die meisten Migranten und 
ihre Nachkommen keine Ausländer mehr sind, sondern 
Schweizerinnen und Schweizer. 

 ◼ People of Color (PoC) ist eine internationale Selbstbe-
zeichnung von/für Menschen mit Rassismuserfahrung. 
Der Begriff ist politisch, solidarisch und gesellschaftlich 
wichtig. Er positioniert sich gegen Spaltungsversuche 
durch Rassismus sowie gegen diskriminierende, rassis-
tische Fremdbezeichnungen (wie beispielsweise Neger, 
Mulatte, Farbige, Mischling) durch die weisse Mehr-
heitsgesellschaft.
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Rumänien – Schweiz: Unterschiedliche Kulturen, über die beide Frauen gerne erzählen und erfahren. 

und die Menschen sind deshalb sehr offen. Als un-
garische Familie in Rumänien gehörten wir aber 
einer Minderheit an, was nicht immer einfach war», 
sagt Ildiko Nagy. Und erinnert sich an die Revoluti-
on im Jahr 1989, welche zum Sturz des rumäni-
schen Diktators Ceaușescu führte. Die darauffol-
genden Jahre seien turbulent gewesen, Ildiko Nagy 
war damals im Teenageralter. «Zu dieser Zeit war 
das ganze Land in Aufruhr: Es gab Manipulationen 
durch die Medien, Strassengefechte, Eltern, die ihre 
Kinder zurückliessen, um im Ausland Geld zu ver-
dienen. Das ist die traurige Geschichte Rumäni-

ens», erinnert sich Ildiko Nagy. Verena Wyttenbach 
hört gebannt zu, nickt zwischendurch und fühlt 
sichtlich mit. Nach dem Gymnasium absolvierte Il-
diko Nagy in einem Kinderspital die Ausbildung zur 
Pflegefachfrau und arbeitete danach sehr gerne in 
diesem Beruf. «Irgendwann packte ich die Möglich-
keit, ein Auslandpraktikum in Stuttgart zu machen. 
Und seit 15 Jahren lebe ich nun in der Schweiz und 
arbeite als Pflegefachfrau bei der Spitex – zuvor war 
ich in einem Altersheim in Luzern tätig. Meine El-
tern und Geschwister leben immer noch in Kron-
stadt.»
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Verena Wyttenbach (rechts) freut sich immer auf den Besuch von Ildiko Nagy. 

DER MENSCH IM ZENTRUM
Ildiko Nagy ist mit ihrer Geschichte nicht alleine: 
Jede vierte in der Schweiz wohnhafte Person hat 
ihre Wurzeln im Ausland, rund 33 Prozent des Pfle-
gepersonals in der Schweiz wurden nicht hier ge-
boren. Und obwohl Arbeitsmigration, Integration 
und kulturelle Vielfalt in der Schweiz keine neuen 
Themen sind, stossen immer noch viele Menschen 
mit einer Migrationsgeschichte auf Skepsis und 
Ablehnung. «Es kommt glücklicherweise nicht allzu 
oft vor, dass ich aufgrund meiner Herkunft angegrif-
fen werde oder mich diskriminiert fühle. Aber wenn 
so etwas passiert, dann schmerzt es mich sehr», so 
Ildiko Nagy. Sie liebe ihren Beruf und den Aus-
tausch mit den Kundinnen und Kunden sehr, und 
noch bevor sie ausreden kann, ruft Verena Wytten-
bach: «Oh ja, Frau Nagy ist so eine Gute, wir haben 
ganz wunderbare Begegnungen und lachen immer 
viel zusammen.»
In Gesundheitsberufen wie der Pflege kommt man 
einander unweigerlich etwas näher; wer die Spitex 
benötigt, öffnet seine Haus- oder Wohnungstüre für 
eine zu Beginn fremde Person. Umso wichtiger sind 
Respekt und Verständnis, denn: Jeder Mensch 
bringt seine individuelle Geschichte mit – und 
wenn man diese kennt, zumindest ansatzweise, 
wachsen Offenheit und Toleranz, Respekt und Ver-
ständnis.

DAS THEMA SOFORT ANSPRECHEN
Im alltäglichen Leben kommt es immer wieder vor, 
dass Menschen mit einem «exotischen» Namen 
oder Aussehen sowie ausländischer Herkunft 
 (siehe Kasten auf S. 4) auf Ablehnung stossen. 
Auch bei der Spitex. «Ja, es gibt immer wieder sol-
che Situationen. Die Teamleitung nimmt sich je-
weils umgehend dem Thema an. Dabei wird einer-
seits das offene Gespräch mit den Kundinnen und 
Kunden gesucht, andererseits werden die betroffe-
nen Mitarbeitenden zum eigenen Schutz nicht 
mehr dort eingeteilt», sagt Claudine Bumbacher, 
Geschäftsführerin bei der SPITEX BERN. «Es ist 
eine wichtige Aufgabe der Teamleitung, die Mitar-
beitenden gut zu integrieren und ihnen bei Fragen 
oder Schwierigkeiten mit Kundinnen und Kunden 
zur Seite zu stehen. Lernenden mit ausländischen 
Wurzeln steht zusätzlich die Berufsbildnerin zur 
Seite», so Claudine Bumbacher. An Fallbe- 
sprechungen, Teamsitzungen und Befindlichkeits-
runden werden immer auch solche Themen be-
sprochen und Unterstützung geboten. Diese pro-
aktive Haltung der Arbeitgeberin gegenüber den 
Mitarbeitenden befürwortet auch Ildiko Nagy, denn 
«nach einem Vorfall fühlt man sich sowieso schon 
schlecht und möchte sich nicht noch ins Zentrum 
stellen.»  U 
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WETTBEWERB
Gewinnen Sie ein Überraschungspaket der SPITEX BERN.
Mit der Teilnahme am Wettbewerb erklären Sie sich einverstan-
den, dass Ihr Name publiziert werden darf, wenn Sie gewinnen.

Einsendeschluss: 19. Juli 2023. Unter den richtigen Einsendungen 
wird der Preis ausgelost. Die Gewinnerin oder der Gewinner wer-
den schriftlich benachrichtigt sowie in der Ausgabe 3  bekannt ge-
geben. Es wird keine Korrespondenz geführt. Der Rechts weg ist 
aus geschlossen.

Senden Sie das Lösungswort an: 
mittendrin@spitex-bern.ch 
oder SPITEX BERN, Mittendrin, Salvisbergstrasse 6, 3006 Bern

Gewinnerin der Ausgabe 1/2022: Alice Rieder, Hindelbank
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 MADRID-MÜNSINGEN 
 EINFACH
Vor etwas mehr als zehn Jahren entschlossen sich Borja Gomez und seine Partnerin dazu, in die 
Schweiz zu ziehen. Die beiden hatten Lust auf ein Abenteuer, gute Deutsch-Sprachkenntnisse und 
keine Ahnung, wie das Leben hierzulande funktioniert. Heute arbeitet der gebürtige Spanier als Tages-
verantwortlicher bei der Spitex und ist genau dort angekommen, wo er schon immer sein wollte. 

Sandra Gurtner

Was bringt einen Grossstadtmenschen aus Madrid 
dazu, seine Heimat in die kleine Schweiz zu verle-
gen? «Die schöne Natur, die vielen Möglichkeiten 
und die Lust, etwas zu bewegen», antwortet Borja 
Gomez. Im Internet suchte er nach möglichen 
Standorten für seinen neuen Lebensabschnitt und 
stiess dort auf Bilder von Bern. Diese gefielen ihm 
so gut, dass er sich kurzum entschied, in die Haupt-
stadt zu ziehen. «Auch Interlaken stand zur Diskus-
sion, ich befürchtete aber, dass es dort doch ein 
bisschen zu eng für uns werden könnte.» So unkon-
ventionell, wie er diese Wahl getroffen hat, ist auch 

der Werdegang des 45-Jährigen. In Spanien arbei-
tete er nach einer Lehre zum Laboranten und ei-
nem Studium in Tourismus-Management als 
Teamkoordinator bei einer Weiterbildungsfirma. 
«Eigentlich habe ich mich schon früh für die Pflege-
branche interessiert. Ich komme aber aus einer 
konservativen Familie, und der Pflegeberuf wird in 
Spanien typischerweise von Frauen ausgeübt. Mein 
Vater wollte deshalb, dass ich stattdessen Medizin 
studiere, was für mich aber nicht in Frage kam», 
führt er weiter aus. 

Als Tagesverantwortlicher bei der Spitex trägt Borja Gomez viel Verantwortung.
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ÜBER UMWEGE ZUM TRAUMBERUF
Die ersten fünf Jahre in der Schweiz arbeitete Bor-
ja Gomez in Bern im Gastgewerbe. Doch sein Inte-
resse für einen medizinnahen Beruf liess ihn auch 
in seiner neuen Heimat nicht los: «Ich absolvierte 
den Pflegehelferkurs beim Roten Kreuz. Der hat mir 
so gut gefallen, dass ich im Anschluss eine Lehr-
stelle gesucht und die verkürzte Lehre zum Fach-
mann Gesundheit gemacht habe. So bin ich zur 
Spitex gekommen und bis heute geblieben.» Seiner 
Arbeitgeberin blieb er unter anderem so lange treu, 
weil er sich hier beruflich optimal entwickeln konn-
te: «Als ich mit der Lehre zum Fachmann Gesund-
heit fertig war, wurde die damalige Tagesverant-
wortliche schwanger. Mein Vorgesetzter fragte 
mich, ob ich die Stelle nicht übernehmen möchte, 
was ich natürlich sehr gerne machte.» Als Tagesver-
antwortlicher bei der SPITEX AareGürbetal in Mün-
singen hat Borja Gomez heute einen anspruchsvol-
len Job mit viel Verantwortung: Er kümmert sich um 
die Einsatzplanung, nimmt Neuanmeldungen und 
Austritte auf und versucht, die Alltagsprobleme der 
Mitarbeitenden zu lösen. Daneben arbeitet er auch 
immer noch in der Pflege: «In der Regel besuche ich 
am Morgen meine Kunden und Kundinnen. Das 
bringt viel Abwechslung in meinen Alltag, was mir 
sehr gefällt.» 

WIE HEISST DAS AUF MUNDART?
Fragt man Borja Gomez, welches die grösste Her-
ausforderung beim Einleben in seiner neuen Hei-
mat war, antwortet er, ohne zu zögern: «Schweizer-
deutsch! Ich habe in Spanien die Deutsch- 
Spanische-Schule besucht und meine Deutsch-
kenntnisse waren entsprechend gut. Dass der Dia-
lekt aber so extrem von Hochdeutsch abweichen 
würde, habe ich komplett unterschätzt.» Damit er 
diese wichtige Sprachlücke schliessen konnte, hat 
er einen Schweizerdeutsch-Kurs an der Volkshoch-
schule besucht. Denn auch ohne sprachliche Bar-
riere merkte er früh, dass er oft der Exot ist: «Bei uns 
im Team sind wir nur drei Männer. Bei meinen Pfle-
geeinsätzen fällt mir auf, dass die Kundinnen und 
Kunden weder mit einem männlichen Pfleger noch 
mit einem Spanier gerechnet haben. Viele sind des-
halb am Anfang etwas zurückhaltend, erzählen mir 
nach einer Weile aber von ihren vergangenen Spa-
nienferien», berichtet der zweifache Vater sichtlich 
gerührt. 

EIN BISSCHEN HEIMWEH GEHÖRT DAZU
Neben der Sprache gab es auch sonst einige Unter-
schiede, an die sich Borja Gomez zuerst gewöhnen 
musste: «In Madrid sind die Leute definitiv offener 

als in Münsingen. Und ich vermisse oft die Sonne. 
Die Kälte macht mir nichts aus, aber der lange Win-
ter und das fehlende Licht setzen mir manchmal 
etwas zu.» Trotzdem bereut er sein Auswander-
Abenteuer nicht, und das auch wegen seiner beruf-
lichen Entwicklung. In diesem Bereich sieht er in 
der Schweiz klare Vorteile im Vergleich zu seinem 
Heimatland: «Wenn jemand in einen Pflegeberuf 
einsteigen will, ist dieser Schritt in der Schweiz viel 
einfacher als in Spanien. Ich staune, dass eine inte-
ressierte Person hier auch mit 40 noch eine Lehre 
in dieser Branche anfangen kann. In Spanien ist das 
wegen der grossen Arbeitslosigkeit und dem Über-
angebot an Pflegekräften praktisch undenkbar. Zu-
dem ist die ambulante Pflege hierzulande viel pro-
fessioneller organisiert.» Diesen Sommer will er mit 
der Familie nach Thailand in die Ferien fliegen: 
«Auch das wäre in einer vergleichbaren Position in 
Spanien kaum möglich. Es stimmt, dass wir ab und 
zu etwas Heimweh haben, generell schätzen wir un-
ser Leben in der Schweiz aber sehr und bleiben de-
finitiv noch eine Weile hier.»  U

Eine Prise Heimatliebe findet in Borja Gomez’ Alltag auch auf seinem 
Kofferraum-Deckel Platz.
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«WIR SIND AUF FACHKRÄFTE 
AUS DEM AUSLAND ANGE-
WIESEN»
Bernadette Häfliger Berger leitet die Abteilung Gesundheitsberufe beim Bundesamt für Gesundheit 
(BAG). Sie erläutert, was Bund und Kantone gegen den Fachkräftemangel in der Pflege unternehmen 
und warum Menschen mit ausländischen Berufsdiplomen für das Schweizer Gesundheitswesen wich-
tig sind.

Kathrin Kiener

FRAU HÄFLIGER, SIE ENGAGIEREN SICH 
FÜR DIE GESUNDHEITSBERUFE. WAS 
SCHÄTZEN SIE BESONDERS AN IHRER 
AUFGABE?
In der Abteilung Gesundheitsberufe bewegen wir 
uns an der Schnittstelle zwischen Bildungs- und 
Gesundheitspolitik. Die beiden Themen sind eng 
verknüpft, das finde ich spannend. Besonders 
schätze ich, dass in meinem Beruf stets der Mensch 
im Zentrum steht. Dazu gehören die Medizinal- und 
Gesundheitsfachpersonen genauso wie die Patien-
tinnen und Patienten der verschiedenen Versor-
gungsbereiche.

WO SEHEN SIE DIE HERAUSFORDE
RUNGEN?
Ein grosses Thema ist die Digitalisierung: Sie wird 
die meisten Berufsbilder im Gesundheitswesen 
stark verändern. Zudem beschäftigt uns die demo-

grafische Entwicklung. Die Menschen werden im-
mer älter, deshalb wird gerade in der Langzeitpflege 
der Bedarf an gut ausgebildeten Fachkräften weiter 
zunehmen. Gleichzeitig werden viele Pflegefach-
personen in den nächsten Jahren pensioniert. Ich 
nehme Herausforderungen aber gerne an (lacht). 
Zudem spornt es mich an, zu guten Lösungen bei-
zutragen.

SIE ERWÄHNEN DEN FACHKRÄFTE
MANGEL IN DER PFLEGE. WIE BEUR
TEILEN SIE DIE AKTUELLE SITUATION?
Die Schweiz steht international gut da, was die An-
zahl Pflegefachpersonen pro Kopf der Bevölkerung 
angeht. Für die Gesundheitsinstitutionen wird es 
jedoch zunehmend schwierig, genügend Fachkräf-
te zu finden. Das zeigt sich vor allem im Langzeit-
bereich. Hier setzt der Bundesrat mit der Strategie 
Gesundheit 2030 einen Schwerpunkt. Ziel ist, mehr 
Pflegefachpersonen für den Langzeitbereich zu ge-
winnen und dessen Finanzierung zu optimieren.

WAS UNTERNEHMEN BUND UND KANTO
NE, UM DEN BEDARF AN QUALIFIZIERTEN 
PFLEGEFACHKRÄFTEN ZU DECKEN?
Bund und Kantone haben in den letzten Jahren ver-
schiedene Massnahmen umgesetzt, um den Be-
darf an gut ausgebildeten Fachkräften langfristig 
sicherzustellen. Mit Erfolg: Die Anzahl Abschlüsse 
auf Sekundarstufe II sind in den letzten Jahren 
schweizweit deutlich gestiegen. Das betrifft insbe-
sondere die Berufe «Assistent/-in Gesundheit und 
Soziales (AGS)» und «Fachfrau/Fachmann Gesund-
heit (FaGe)». Auch auf Tertiärstufe nahmen die Ab-
schlüsse zu, wenn auch auf etwas tieferem Niveau. 
Insgesamt stimmt mich diese Entwicklung zuver-
sichtlich.
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WEITERE INFORMATIONEN

◼  Bundesamt für Gesundheit (BAG)  
www.bag.admin.ch/Abteilung Gesundheitsberufe

◼  Informationen zum Thema Berufsbildung und Migration 
www.berufsbildung.ch

◼  Statistiken zu den Beschäftigten im Gesundheitswesen 
www.bfs.ch  

◼  Anerkennung ausländischer Pflegediplome  
www.redcross.ch

FÜR DIE SCHWEIZER WIRTSCHAFT ARBEI
TEN TAUSENDE MENSCHEN MIT AUS
LÄNDISCHEN BERUFSDIPLOMEN. 
 STEMMEN SIE AUCH DAS GESUNDHEITS
WESEN MIT?
Ja, diese Menschen sind eine zentrale Stütze unse-
res Gesundheitswesens. Heute verfügen in der 
Schweiz durchschnittlich 30 Prozent der Pflege-
fachpersonen über einen im Ausland erworbenen 
Abschluss. In der Westschweiz und im Tessin sind 
es sogar 50 Prozent. Sie sehen, wir sind stark auf 
ausländische Fachkräfte angewiesen. Im Gesund-
heitswesen arbeiten zudem viele Menschen ohne 
anerkannten Berufsabschluss. Ich denke hier bei-
spielsweise an die «Care-Migrantinnen und -Mig-
ranten». Sie arbeiten meist in Privathaushalten.

WELCHE VORAUSSETZUNGEN MÜSSEN 
MENSCHEN MIT WURZELN IM AUSLAND 
ERFÜLLEN, WENN SIE EINEN GESUND
HEITSBERUF ERLERNEN ODER AUSÜBEN 
MÖCHTEN?
Auch Menschen ohne Schweizer Pass können ei-
nen Beruf ausüben oder eine Lehre absolvieren. 
Voraussetzung ist, dass sie über einen gültigen Auf-
enthaltsstatus in der Schweiz verfügen. Asylsu-
chenden steht der Einstieg in eine Lehre offen, 
wenn ihr Aufnahmegesuch voraussichtlich positiv 
beantwortet wird. Auch jugendliche Sans-Papiers 
erhalten unter bestimmten Bedingungen ein vorü-
bergehendes Arbeits- und Aufenthaltsrecht. Über 
die Zulassung zu einer Aus- oder Weiterbildung auf 
Tertiärstufe entscheiden die Hochschulen selbst. 
Und: Gesundheitsfachpersonen mit einem auslän-
dischen Diplom müssen dieses in der Regel in der 
Schweiz anerkennen lassen. Für die Pflegeberufe 
ist das Schweizerische Rote Kreuz (SRK) zuständig.

DIE PFLEGEINITIATIVE WURDE ANGE
NOMMEN. INWIEFERN TRÄGT DEREN 
UMSETZUNG DAZU BEI, DASS SICH 
MEHR MENSCHEN FÜR EINEN PFLEGE
BERUF ENTSCHEIDEN?
Die Annahme der Initiative zeigt, dass die Bevölke-
rung hinter den Pflegenden steht. Ich sehe dies als 
Zeichen der Wertschätzung, darauf lässt sich auf-
bauen. Zur Umsetzung: Der Bundesrat hat im Janu-
ar entschieden, die Pflegeinitiative in zwei Etappen 
umzusetzen. Gestartet wird mit einer grossen Bil-
dungsoffensive. Bund und Kantone werden hierfür 
in den nächsten Jahren rund eine Milliarde Franken 
investieren. Ziel ist, mittels Finanzierung der Aus-
bildungsbetriebe mehr Ausbildungsplätze zu schaf-
fen. Wer an einer Höheren Fachschule oder an ei-

ner Fachhochschule Pflege studiert, soll zudem mit 
Ausbildungsbeiträgen unterstützt werden. In der 
zweiten Etappe werden weitere Themen angegan-
gen. Dazu gehören beispielsweise die Arbeitsbe-
dingungen, Arbeitsumfeldfaktoren wie die Perso-
naldotation oder der kompetenzgerechte Einsatz 
der Pflegenden. Auch die Betriebe sind gefordert, 
einen Beitrag zu leisten – etwa bezüglich Arbeits-
bedingungen oder Betriebskultur. U

Die Entwicklung bei den Pflegeabschlüssen stimmt Bernadette 
 Häfliger Berger zuversichtlich.
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 IMPRESSIONEN AUS DER 
 BERUFSFACHSCHULE 
Susanne Mullis ist Lehrerin an der Berufsfachschule BFF Bern, unterrichtet Allgemeinbildung und 
begleitet so seit 2011 junge Menschen in ihrer Ausbildung im Gesundheitswesen. Sie berichtet darüber, 
wie sich Migration im Klassenzimmer bemerkbar macht – und dass sie immer wieder berührt ist von 
den «Sprachwundern», die sie miterlebt.

Seit die AGS-Ausbildung (s. Kasten) 2011 an den 
Start ging, ist die Zahl der Lernenden, die ihre Wur-
zeln in einem anderen Land als der Schweiz haben, 
kontinuierlich gestiegen. Die Herkunftsländer wi-
derspiegeln nicht nur die Arbeitsmigration seit den 
1960er-Jahren, sondern auch die Krisenherde der 
letzten 30 Jahre – Balkan, Sri Lanka, Irak, Eritrea, 
Somalia, Afghanistan, Syrien – und die Tatsache, 
dass es in Ländern des globalen Südens fehlende 
Perspektiven oder politische Verfolgung gibt. 
Die Heterogenität, die sich aus den unterschiedli-
chen Sprachkenntnissen ergibt, ist für mich als 
Lehrperson alltäglich geworden. Ich habe pro Klas-
se zwölf bis vierzehn junge Menschen, die trotz un-
terschiedlicher Bildungsbiografien und Sprach-
kenntnissen das gleiche Ziel haben, nämlich mit 
der Attestausbildung den ersten Schritt in die Ar-
beit im Gesundheitswesen zu tun. Dabei kann der 
Unterricht in der Fremdsprache Deutsch für Ler-
nende, die erst als Jugendliche in die Schweiz ka-
men, eine Herausforderung darstellen. Diese ist für 
die Lernenden grösser als für mich als Lehrperson, 
denn wenn es im Betrieb gut geht, darf ich geduldig 
sein. In den allermeisten Fällen geschieht im Laufe 
des dritten oder zu Beginn des vierten Semesters 
«das Sprachwunder» – die Sprache wird schlagartig 
viel besser, Deutsch ist zur Zweitsprache gewor-
den. Für mich ist das jedes Mal berührend.
Die sprachliche Heterogenität im Unterrichtsalltag 
verlangt den Lernenden mit muttersprachlichen 

Deutschkenntnissen Geduld ab. In der Regel kann 
ich mich als Lehrperson jedoch darauf verlassen, 
dass die Rücksichtnahme auf die, die sprachlich 
noch Hilfe brauchen, von der Klasse mitgetragen 
wird. Es besteht viel Bereitschaft, einander zu helfen.
Dass die Lernenden so viele verschiedene Erfah-
rungen mitbringen, erweitert die Vielfalt der The-
men, die in der Klasse angesprochen werden – sei 
es im Unterricht, sei es in informellen Gesprächen. 
Die Lernenden können verschiedene Lebensfor-
men vergleichen und reflektieren. Die ganze Klasse 
leidet mit, wenn die eigene Fluchtgeschichte oder 
die der Eltern zum Thema der Vertiefungsarbeit ge-
macht wird. Wir lernen an- und miteinander, und 
dabei nehme ich mich als Lehrperson nicht aus: Es 
gibt verschiedene Gepflogenheiten, und wir müs-
sen uns bisweilen bemühen, den richtigen Ton zu 
treffen. Wir bekommen Informationen aus erster 
Hand, wenn Lernende eine Religion vorstellen, die 
in ihrem Herkunftsland praktiziert wird. Ich achte 
jetzt beispielsweise darauf, wann Ramadan ist. Be-
vor Corona kam, gab es am letzten Schultag des 
ersten Lehrjahrs immer ein internationales Buffet 
– ein Highlight!
Ich kann gut ohne die Begriffe «Migrationshinter-
grund» oder «kulturelle Vielfalt» auskommen. Ich 
nehme meine Lernenden vor allem als Jugendliche 
und junge Erwachsene wahr. Jugendliche mit ihren 
Ecken und Kanten, Widerständen, Zweifeln und 
Sorgen, Träumen und Zielen. Am Anfang war ich 
noch erstaunt darüber, wie ähnlich sie sich darin 
sind, egal, woher sie kommen. Jetzt nicht mehr.  U

Susanne Mullis
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Die Ausbildung Assistent/-in Gesundheit und Soziales EBA 
dauert zwei Jahre und schliesst mit dem eidgenössischen 
Berufsattest EBA ab. Sie wird in einem Lehrbetrieb (Spitex, 
Spital, Heim/Institution, Psychiatrie oder Rehabilitation) ab-
solviert. Bei entsprechenden Leistungen können Lernende 
mit EBA-AGS-Attest ins 2. Lehrjahr der FAGE-Ausbildung 
eintreten.
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WELCHES SIND DIE GRÖSSTEN HERAUS
FORDERUNGEN PUNKTO DIVERSITÄT  
IM GESUNDHEITSBEREICH?
Die Diversität der Mitarbeitenden, Klienten, Kun-
dinnen und Bewohner bezüglich Kultur, Sprache, 
Religion oder der Werte ist gross. Oft verunmögli-
chen ungenügende Sprachkenntnisse den direkten 
Berufseinstieg. Wichtig ist deshalb, dass rasch die 
Möglichkeit besteht, Sprachkurse zu besuchen. Es 
gibt zudem verschiedene kantonale Unterstüt-
zungsangebote sowie Angebote von sozialen Orga-
nisationen*, die über grosse Erfahrung und Exper-
tenwissen im Bereich Arbeit und Migration 
verfügen.

WÄRE DAS GESUNDHEITSWESEN IN DER 
SCHWEIZ OHNE EINGEWANDERTE UND 
IHRE NACHKOMMEN ÜBERHAUPT ZU 
BEWÄLTIGEN? 
Aus unserer Sicht ist der Arbeitsmarkt im Gesund-
heitswesen aufgrund des Fachkräftemangels auf 
Arbeitskräfte ohne Schweizer Pass angewiesen. 
Dies zeigt auch der OBSAN Versorgungsbericht 
2021**: Bis 2029 werden ohne zusätzliche Mass-
nahmen auf Tertiärstufe nur 67 Prozent, und auf 
Sekundarstufe II nur 80 Prozent des in der Pflege 
benötigten Nachwuchses ausgebildet.

 DREI FRAGEN AN...
Monika Weder, Leiterin Bildung und Mitglied der Geschäftsleitung von Artiset, der Föderation der 
Branchenverbände Curaviva, Insos und Youvita.

WAS WIRD DAFÜR GETAN, UM DIESE 
WICHTIGEN ARBEITSKRÄFTE IN DEN 
HIESIGEN ARBEITSMARKT ZU INTE
GRIEREN? 
Pflege- und Betreuungsberufe sind sogenannte «re-
glementierte Berufe» mit zusätzlichen Auflagen, die 
erfüllt sein müssen, bevor eine Person angestellt 
werden kann. Somit ist der Einstieg in die Arbeits-
welt nicht für alle Personen ohne Schweizer Pass 
gleich schnell möglich. Für Bürgerinnen und Bürger 
aus EU-Ländern gilt die Personenfreizügigkeit, für 
Menschen aus Drittstaaten (ohne Schutzstatus S) 
gelten besondere Vorschriften. Die Anerkennung 
von reglementierten Berufen wird durch den Bund 
oder die Kantone geregelt. U

* SRK, CARITAS, Berufs- und Laufbahnberatung
**  OBSAN Versorgungsbericht 2021: 

https://snip.ly/z46224

Monika Weder
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Übersetzer-Apps
Übersetzer-Apps für Smartphone und Tablet sind 
nicht nur nützlich, wenn man sich im fremdsprachi-
gen Ausland unterhalten will. Die Apps leisten auch 
bei interkultureller Kommunikation wertvolle 
Dienste: Einzelne Wörter, ganze Sätze oder Unter-
haltungen werden in Echtzeit übersetzt. Die Apps 
dolmetschen das Gesprochene und lesen den 
übersetzten Text sogar vor. Sowohl Microsoft wie 
auch IOS bieten kostenlose Übersetzer-Apps an. 
Diese lassen sich über den App-Store herunter-
laden. 

Spitex-Merkblatt für Fremdsprachige
Der Spitex Verband Schweiz bietet das Merkblatt 
«Spitex – Pflege und Betreuung zu Hause» in zwölf 
Sprachen an, darunter Tamilisch, Somalisch, Portu-
giesisch oder Türkisch. Im Merkblatt werden die 
Spitex-Leistungen kurz erklärt. Aufgezeigt wird zu-
dem, welche Leistungen von den Krankenkassen 
übernommen werden. Das Merkblatt steht auf der 
Website des Spitex Verband Schweiz zum Down-
load bereit. 
www.spitex.ch

Religion und Kultur im Gesundheitswesen 
«Karma und Pharma: Hinduist/-innen im Gesund-
heitswesen» oder «Alles koscher? Jüd/-innen im 
Gesundheitswesen»: Im Haus der Religionen in 
Bern bieten Fachpersonen Workshops zu religions- 
und kultursensiblem Umgang im Gesundheitsbe-
reich an.
https://www.haus-der-religionen.ch/workshops-
fuehrungen/

TIPPS, LINKS UND ADRESSEN 
Die grosse Anzahl nützlicher Adressen, Publikationen und Hilfsmittel rund um Verständigung und 
sprachübergreifende Kommunikation zeigt, dass das Thema der kulturellen Vielfalt im Schweizer 
 Gesundheitswesen längst angekommen ist. Ob Übersetzer-Apps, Workshops zu kultursensiblem 
 Umgang miteinander, hilfreiche Angebote in Fremdsprachen oder Fachliteratur über transkulturelle 
Kompetenz in der Pflege: Alles soll zu mehr Verständnis untereinander beitragen.

Telefondolmetschdienst
Das Bundesamt für Gesundheit (BAG) bietet Insti-
tutionen aus dem Bereich Gesundheit, Bildung und 
Soziales einen nationalen Telefondolmetschdienst 
an. Professionelle Dolmetschende helfen in mehr 
als 50 Sprachen innert weniger Minuten, und das 
rund um die Uhr. 
https://www.0842-442-442.ch/home.html

Patientenverfügung
Unter folgendem LInk sind Patientenverfügungen 
in verschiedenen Sprachen verfügbar: 
https://www.migesplus.ch/publikationen/
vorsorgemappe-srk

Älter werden in der Schweiz
Der Gesundheitsratgeber in acht Sprachen richtet 
sich an ältere Migrantinnen und Migranten und ihre 
Angehörigen. Er liefert wichtige Informationen zur 
Vorbereitung auf die Pensionierung und die Zeit da-
nach. Zudem gibt er Tipps rund um die Themen Ge-
sundheit, Versicherungen sowie Lebens- und 
Wohnformen im Alter. 
https://www.migesplus.ch/publikationen/aelter-
werden-in-der-schweiz

Nationales Forum Alter und Migration
https://www.alter-migration.ch/
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Sprache und Sein
Kübra Gümüşay setzt sich seit Langem für Gleich-
berechtigung und Diskurse auf Augenhöhe ein. In 
ihrem Buch geht sie der Frage nach, wie Sprache 
unser Denken prägt und unsere Politik bestimmt. 
Sie zeigt, wie Menschen als Individuen unsichtbar 
werden, wenn sie immer als Teil einer Gruppe ge-
sehen werden – und sich nur als solche äussern 
dürfen. 

 
Sprache und Sein 
Hanser Verlag
ISBN: 978-3-446-26595-0 
CHF 25.15

Transkulturelle und transkategoriale Kompetenz 
Dieses Pflege-Lehrbuch entwickelt die transkultu-
relle zur transkategorialen Kompetenz weiter. Es ist 
ein grundlegendes und praxisorientiertes Hand-
buch zum Umgang mit Vielfalt, Verschiedenheit 
und Diversity für Gesundheitsberufe.

 
Transkulturelle und transkategoriale Kompetenz 
Hogrefe Verlag
ISBN: 978-3-456-85753-4
CHF 120.00

 BUCHTIPPS
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SOZIALE TEILHABE  
IM ALTER ERMÖGLICHEN
Zeit und Herzlichkeit schenken, Leid lindern und entlasten, zu Kultur und Geselligkeit anregen. 
Diese Aufgaben hat sich der gemeinnützige Verein Etoile mit seinen rund 40 Freiwilligen zum Ziel gesetzt.

VON FREIWILLIGEN ENGAGIERT BEGLEITET
In einer Gesellschaft, in der die Zahl alter, einsamer und pfle-
gebedürftiger Menschen stetig zunimmt, wo Angehörige mit 
Betreuung und Pflege oftmals überfordert sind, kommt der 
Freiwilligenarbeit eine immer bedeutendere Rolle zu. Ohne 
den täglichen Einsatz unzähliger Freiwilliger, wäre das Ge-
sundheits- und Sozialsystem nicht mehr funktionsfähig. 
Die Freiwilligen unseres Besuchsdienstes bringen Begegnung, 
Freude und Abwechslung in den Alltag ihrer Kundinnen und 
Kunden, die sich oft in sozial und medizinisch anspruchsvollen 
Betreuungssituationen befinden und uns von den öffentlichen 
Spitexorganisationen Bern und Ostermundigen vermittelt 
werden. 
Das Freiwilligenteam Palliative Care bringt Unterstützung und 
Entlastung bei der Betreuung schwer kranker Menschen, die 
an der Schwelle von Leben und Tod stehen. Die Einsätze des 
Teams erfolgen in enger Zusammenarbeit mit dem Verein 
 Mobiler Palliativdienst MPD Bern-Aare. 
Ausbildung, Erfahrungsaustausch und Aussprachen sind 
wichtige Stützen der anspruchsvollen Freiwilligenarbeit. Die 
Freiwilligen des Vereins Etoile verfügen für die Ausübung ihrer 
anspruchsvollen Aufgabe über eine gute, spezifisch ausge-
richtete Schulung und werden von Pflegefachkräften profes-
sionell geführt. Sie erfüllen ihre wertvolle Arbeit engagiert, 
kompetent und mit Herz. 

KULTUR BEWEGT: STERNSTUNDEN IM ALLTAG
Mit seinem besonderen Angebot «Kultur bewegt» ermöglicht 
der Verein Etoile älteren Menschen die Teilhabe am kulturellen 
Leben, verbunden mit einem geselligen Zusammensein bei 
Kaffee und Kuchen. Das kulturelle Angebot ist breit gefächert 
und wird von den Teilnehmenden mit Begeisterung aufgenom-
men und sehr geschätzt. 
Einmal monatlich laden wir Mitglieder und Interessierte zur 
Teilnahme an einem besonderen Anlass ein. Darunter High-
lights wie die Führung durch die Ausstellung von Gabriele 
Münter, Pionierin der Moderne im Zentrum Paul Klee, oder der 
Besuch des Matineekonzerts des Kammerensembles des Ber-
ner Symphonieorchesters. Dies sind nur zwei Beispiele aus 
dem breit gefächerten, vielseitigen Kulturangebot des Vereins 
Etoile. Und noch etwas: Auf Wunsch werden die Teilnehmen-
den unentgeltlich mit Privatautos von zu Hause abgeholt und 
wieder heimgebracht. Herzlich willkommen bei Kultur bewegt!
Anmeldung per E-Mail an: 
catherine.ochsenbein@gmx.ch 
oder per Telefon 031 388 50 05.

DIE ZUKUNFT SICHERN
Damit der Verein Etoile seine Aufgaben auch in Zukunft voll-
umfänglich erfüllen kann, sind wir auf neue Freiwillige, Mitglie-
derbeiträge, Spenden und Zuwendungen angewiesen.
Weitergehende Informationen finden Sie unter www.verein- 
etoile.ch oder rufen Sie uns unter der Telefonnummer  
031 388 50 05 an.  U


